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D
as letzte Telefon
gespräch war ko
misch. Dann war M. 
nicht mehr zu errei

chen. Ich stellte mir vor, dass 
er tot in seiner Wohnung lie
gen würde, und ging zu sei
nem Haus. Der eine Fahrstuhl 
funktionierte schon wieder. 
Vor dem Fahrstuhl stand 
ein kräftiger Mann um die 
sechzig und schimpfte vor 
sich hin, weil der renovierte 
Fahrstuhl viel zu klein war. 
Mit Rollstuhl passt man da 
nun nicht mehr rein. Viele 
Leute mit Rollator oder Roll
stuhl leben in dem zwölfstö
ckigen Haus. Dann ging es 
um die Mietsteigerungen. 
Die Juden seien schuld. Es sei 
eine allgemein bekannte Tat
sache, dass der gesamte so
ziale Wohnungsbau den Ju
den gehören würde. 1999 sei 
alles an die Juden gegangen, 
erzählte er und wandte sich 
dabei an zwei junge Kreuz
berger Türkinnen, die zu
stimmend nickten.

Sie sagten, dass Biodeut
sche bevorteilt werden wür
den, und das mit den Juden 
käme daher, dass die Deut
schen so ein schlechtes Ge
wissen hätten. Er sagte, es 
sei doch bewiesen, dass in 
Auschwitz unmöglich sechs 
Millionen Juden hätten ver
gast werden können, und au
ßerdem sei die deutsche Re
gierung nicht deutsch, es sei 
doch bekannt, dass Angela 
Merkel jüdisch sei. Dann 
zählten sie die Sachen auf, 
die sich in den letzten dreißig 
Jahren verschlechtert hätten.

Der Antisemit erinnerte 
mich an einen der Späti
kumpel von M. Wenig später 
stand ich vor M.s Tür. Nie
mand machte auf. Ich hörte 
sein Telefon klingeln, als ich 
ihn anrief, und stellte mir 
wieder vor, er läge tot in der 
Wohnung. Ich ging in den 
zwölften Stock, wo ich seine 
Betreuungsstelle  vermutete. 
Im Treppenhaus roch es nach 
Gras. Die Mädchen von eben 
saßen da und kifften. Der 
Blick über Kreuzberg war 
schön. Bei seiner Betreuungs
stelle teilte man mit, M. sei 
vor drei Tagen in die Inten
sivstation des UrbanKran
kenhauses eingeliefert wor
den. Detlef Kuhlbrodt

Von Beate Scheder

Das Leben der Künstlerin Faith 
Ringgold ist wie ein offenes 
Buch. Wer wissen möchte, wer 
sie ist, braucht sich nur diesen 
Quilt anzusehen: „Seven Pas
sages to a Flight“ aus dem Jahr 
1997. Ringgold erzählt darauf 
ihre Biografie in Kurzform. Sie 
beginnt bei ihrer Geburt, berich
tet, wie sie sich als asthmakran
kes Kind zu Hause mit Malen be
schäftigte, wie sie sich schon in 
der Schule gegen Rassismen zur 
Wehr setzte, wie sie gegen alle 
Widerstände Kunst studierte be
ziehungsweise Kunsterziehung, 
mehr war damals für sie als Frau 
nicht möglich. Sie schreibt da
von, wie sie sich als Künstlerin 
entwickelte, und vom privaten 
Glück mit ihrer Familie. Auf den 
Bildern dazwischen sieht man 
sie entsprechend als Baby und 
Kind, als Studentin, als Künstle
rin, als Mutter und Ehefrau. Auf 
dem Bild in der Mitte fliegt sie 
lächelnd und mit ausgebreite
ten Armen über die George Wa
shington Bridge in New York, 
als hätte sie Superkräfte. Es ist 
viel Stoff für einen Quilt, der 
für Ringgolds Verhältnisse noch 
nicht einmal besonders groß ist.

Man muss ihm direkt gegen
überstehen. Fotografische Ab
bildungen können kaum alle 
Details wiedergeben, so ist es bei 
allen Arbeiten Ringgolds, die wie 
„Seven Passages to a Flight“ zur
zeit in Wilmersdorf in der Gale
rie Weiss hängen. Die Einzelaus
stellung, die am Dienstagabend 
eröffnete, ist Ringgolds erste in 
Deutschland und fast die erste 
in Europa – in London geht am 
Wochenende eine kleine Werk
schau zu Ende. Ziemlich un
glaublich ist das angesichts 
Ringgolds sechs Jahrzehnte um
fassenden Oeuvres, das hierzu
lande logischerweise noch nicht 
viele kennen. Dass sich das nun 

ändern könnte, ist der Galeris
tin Kirsten Weiss zu verdanken, 
die zwei Jahre an der Ausstel
lung arbeitete und es letztlich 
nicht nur schaffte, eine Auswahl 
von Kunstwerken nach Berlin zu 
holen, sondern auch die mitt
lerweile 87jährige Künstlerin 
selbst. Ringgold reiste zur Er
öffnung nach Berlin und hielt 
bei der Gelegenheit auch gleich 
noch am Vorabend einen Vor
trag in der HumboldtUniver
sität im Rahmen der W. E. B. Du 
Bois Lecture vor mehr als voll
besetzten Reihen. Die Veranstal
tung musste sogar noch in den 
Nebenraum übertragen werden.

Dabei hätte sie es fast nicht 
rechtzeitig geschafft. Ringgold 

steht zwischen ihren Gemälden, 
Siebdrucken, Story Quilts und 
Textilskulpturen in der Berliner 
Ausstellung und lacht den Ärger 
weg, den sie zwei Tage zuvor am 
Flughafen in London hatte. We
gen einer Lappalie hatte man sie 
zunächst nicht ausreisen lassen 
wollen. Der Vorfall macht sie 
wütend, aus der Ruhe hat er sie 
nicht gebracht. 

Schließlich hat sie in ihrem 
Leben schon ganz anderes ge
meistert. Einer jener Sätze, der 
sowohl in ihrem Vortrag als 
auch im Gespräch in der Gale
rie mehrfach fällt, bringt es auf 
den Punkt: „Keiner kann mich 

davon abhalten, das zu tun, was 
ich möchte.“

Ringgold ist 1930 in Harlem 
geboren, zurzeit der Großen 
Depression. Als junge Frau und 
Mutter von zwei Töchtern er
lebte sie die Unruhen der 1960er 
und 1970er Jahre hautnah mit, 
die blutigen Auseinanderset
zungen, die Demonstrationen 
der Bürgerrechts und Black
PowerBewegung, das Aufkom
men der Frauenbewegung. Sie 
selbst musste sich stets an zwei 
Fronten behaupten, als Frau und 
als Afroamerikanerin, maßgeb
lich war sie unter anderem an 
Protesten gegen Museen betei
ligt, die Kunst von Frauen oder 
 People of Color benachteiligten.

All das kann man in Ringgolds 
Künstlerbüchern und in ihrer 
Autobiografie ebenso nachle
sen wie in ihren Bildern. Ring
gold fand in den 1960ern ihre 
Stimme als Künstlerin. Nach
dem sie nach ihrem Abschluss 
am City College zunächst als 
Lehrerin gearbeitet hatte, stellte 
sie sich damals in einer Galerie 
in Manhattan vor, zeigte die fi
gurative Malerei, die sie zu je
ner Zeit machte, Stillleben und 
Landschaften, und wurde wie
der weggeschickt: „Das kannst 
du nicht machen. Das ist nicht 
deine Geschichte“, hieß es. Ring
gold fühlte sich zunächst vor 
den Kopf gestoßen, schließlich 
war das die Art von Kunst, die 
sie gelernt hatte, kam aber dann 
zur selben Überzeugung: „Kunst 
ist ein Ausdruck dessen, wer du 
bist und wo du bist, und ein Ab
bild der Zeit, aus der sie stammt“, 
sagt Ringgold heute.

Glücklich sei sie über alle Ar
beiten, die sie im Laufe ihrer 
Karriere gemacht habe, und auf
regend sei es für sie, diese wie 
jetzt in Berlin retrospektiv zu be
trachten. Zum Beispiel die bei
den ältesten Arbeiten, die dort 
hängen, „Man“ (1967) und „Ego 

Painting“ (1969). Beide stam
men aus der Serie „Black Light“, 
für die sie sich von der abstrak
ten Malerei der 1960er, von Ad 
Reinhardts „Black Paintings“ 
und Mark Rothkos späten, dunk
len Arbeiten, inspirieren ließ, je
doch – und das unterscheidet 
Ringgolds Kunst radikal von 
der damals angesagten – mit 
direktem Bezug auf die gesell
schaftspolitischen Ereignisse 
jener Jahre: „Black Light“ ist so
zusagen die malerische Überset
zung von „Black is beautiful“ mit 
Anleihen aus Reinhardts mono
chromer Abstraktion und aus 
der grafischen Kunst Westafri
kas.

„Ich wollte die Farbpalette 
dieser Künstler benutzen, um 
ein Statement zu setzen“, sagt 
Ringgold. „Man“ (1967) ist die 
zweite Arbeit aus der Serie. 
Sie zeigt ein maskenhaftes, 
schwarzes Gesicht. „Ego Pain
ting“ (1969), auf dem sie vier
mal ihren Namen und jeweils 
zweimal „America“ und „Black“ 
schreibt, ist Ausdruck ihrer po
litischen Identität und die erste 
Arbeit, in der Ringgold das tra
ditionelle Muster der Kuba aus 
dem Kongo benutzt.

Die Art und Weise, wie Ring
gold damals schon Modern Art 
und Folk Art verknüpfte, nahm 
sie später wieder auf, als sie ihre 
Story Quilts als Medium in die 
Kunst einführte. Neben „Seven 
Passages to a Flight“ sind in 
der Galerie noch „Tar Beach 2“ 
(1990) und „Marlon Riggs. 
Tongues Untied“ (1994) aus
gestellt. Kaum sattsehen kann 
man sich an ihnen. Vor allem 
in den Quilts wird die vielleicht 
größte Gabe Ringgolds deutlich, 
selbst ernste Themen in spiele
rische, schöne Bilder zu verpa
cken. Das ist nämlich der Clou 
ihrer Verführungsstrategie: Mit 
vermeintlicher Leichtigkeit, mit 
fröhlichen Farben und optimis

Wer beim Gallery Weekend unterwegs ist, darf diese Schau nicht versäumen: Faith Ringgold in der Galerie Weiss. 
Hier wird die erste Einzelausstellung der afroamerikanischen Künstlerin in Deutschland gezeigt

Geschichten ihres Lebens

Faith Ringgold, 
Flag #3, 2003, 

Filzstift und 
Gouache auf 

Papier, 
 22 x 25 cm 
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Perkussives 
Erlebnis
Das Festival „100 Jahre 
Beat“ im HKW beginnt 
heute mit einem perkussi
ven Gemeinschaftserlebnis: 
Bei „Beating The Drum“ 
von N. U. Unruh, Schlag
werker der Einstürzenden 
Neubauten, geht es um die 
Erfahrung des gemeinsa
men Trommelns. Drum
sticks und Trommeln aller 
Art werden im Publikum 
verteilt. Auf Basis eines 
begleitenden Soundtracks 
kann jeder mitmachen. Im 
Anschluss wird der bra
silianische Perkussionist 
Marcos Suzano mit seinem 
Trio sein Verständnis mo
derner afrobrasilianischer 
Rhythmen näherbringen. 
Den Abend beschließt die 
international gefeierte 
Schlagzeugerin, Komponis
tin und Produzentin Terri 
Lyne Carrington. 19 Uhr.

verweis

transporte
zapf umzüge, ☎ 030 61 0 61, www.zapf.
de, Umzugsberatung, Einlagerungen, 
Umzugsmaterial, Beiladungen, Material-
lieferungen, Akten- und Inventarlagerung

lokalprärie

Vor allem in den 
wundervollen Quilts 
wird die vielleicht 
größte Gabe 
Ringgolds deutlich, 
selbst ernste 
Themen in 
spielerische, schöne 
Bilder zu verpacken

berliner szenen

1999 sei alles 
an die Juden 
gegangen

tischen Darstellungen feminis
tischer oder homosexueller 
Su per held*innen die Aufmerk
samkeit ihres Publikums zu ge
winnen, sodass dieses gar nicht 
mehr anders kann, als sich mit 
den unbequemen Wahrheiten 
auseinanderzusetzen, die ihm 
da gerade vorgesetzt werden.

Die Zeit scheint reif für Ring
golds Kunst. Im Dezember 
bringt das MoMA ein Buch in 
der Reihe „One on One“ über 
ihr Gemälde „Die“ (1967) heraus. 
Vor zwei Jahren erst hatte das 
Museum neun Arbeiten Ring
golds erworben. Erstmals. Für 
das kommende Jahr hat die Ser
pentine Gallery in London eine 
große Soloausstellung angekün
digt. Ringgold selbst arbeitet ge
rade an einer Serie, die sich mit 
ihren Vorfahren beschäftigt, 
und an einer zu Trump. Die The
men gehen ihr nicht aus.

Bis 9. Juni, Galerie Weiss, 
Bundesallee 221,  
Di.–Sa. 13–18 Uhr
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